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Eine der vielen Übersetzungs ­
möglichkeiten 
Zur Übersetzung des Gedichts tom du tümmel  
von H. C. Artmann

Pavel Novotný

Mit meiner Kollegin Nikola Mizerová bilde ich am Liberecer 
Lehrstuhl ein Übersetzer-Tandem. Nikola konzentriert sich 
auf die Prosa oder essayistische Texte, ich widme mich primär 
Texten poetischer Art. Im Winter 2015 ist unsere gemeinsame 
Übersetzung der Wiener Gruppe-Anthologie mit den Autoren 
Artmann, Achleitner, Bayer, Rühm und Wiener erschienen. Das 
Buch hat uns einerseits in einem recht amüsanten kreativen 
Dialog gehalten, andererseits aber auch viele übersetzerische 
Stolpersteine bereitet. Die Wiener Gruppe gilt als legendär. 
Ihre ästhetischen Verfahrensweisen stellen bis heute eine reiche 
Fundgrube poetischer Experimente dar – eine wahre Expedition 
in den Kosmos der Sprache. Die Autoren montierten, collagier-
ten, arbeiteten multi- und intermedial, schrieben Chansons, 
Lautgedichte und visuelle Poesie. Sie belebten die Tradition des 
literarischen Cabarets, arbeiteten performativ und im Kontext 
des konservativen Österreichs der fünfziger Jahre sehr provozie-
rend. Ihre sprachlichen und ästhetischen Inspirationsfäden sind 
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unzählig: vom Wiener Dialekt und Wiener Volksstück, über 
die schwarze Romantik und Barockpoesie, den Dadaismus und 
Surrealismus bis hin zu den permutativen und kombinatorischen 
Verfahrensweisen der Konkreten Poesie.

Einen Bericht über das ganze Buch erstatten zu wollen, wäre 
schon hinsichtlich einer solchen Buntheit albern. Ich werde hier 
ein Beispiel nennen, welches ich aus übersetzerischer Sicht für 
besonders spannend halte und welches auf einem minimalen 
Textfeld eine sehr intensive, ja ›explosive‹ Wirkung erreicht. Es 
handelt sich um das Gedicht tom du tümmel von H. C. Artmann 
aus dem Jahr 1955:

tom 
tom tom tümmel 
tom du tom und tom 
o tom du 
lederne cappen 
tom du 
tom tom 
du tom tom 
am himmel tom 
dreh tom dreh dreh 
deine cappen tom 
tom du tümmel 
dreh du 
canonen tümmel 
tom du 
tom

Beim lauten Vorlesen merkt man, dass der Text ein stark rhyth-
misches Gebilde darstellt. Die enge Verknüpfung der Form 
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mit dem Inhalt greift hier tief in die phonematische Ebene ein. 
Die einsilbigen Wörter entwickeln einen bellenden oder sogar 
schießenden Rhythmus, wobei anzunehmen ist, dass der Text 
sowohl formal als auch inhaltlich eine Schlachtszene vermittelt 
und verkörpert: Kanonen und lederne Kappen sind da, und 
der Tom gleicht wegen seiner rhythmischen Anhäufung und 
der Aspiration des Explosiv-Lautes ›t‹ einer bellenden Tommy 
Gun – dem Tom-Tom-Maschinengewehr. Der Mensch wird mit 
seiner Waffe gleichgesetzt, die Funktion wird durch den Namen 
direkt determiniert.

Die Schlacht lässt sich näher bestimmen. Sie spielt sich am 
Himmel ab. Wohl handelt es sich um eine Luftwaffenszene, in 
welcher dem Tom, der sich in einem Bomber-Kanonenturm befin-
det, schnelle und knappe Instruktionen von seinem Mitkämpfer 
gegeben werden: »dreh tom dreh«, »am himmel tom« und so 
weiter. Das Spiel mit der ›kleinsten bedeutungsunterscheidenden 
Einheit‹, mit dem Phonem, treiben hier die zwei Wörter Himmel 
und Tümmel. Durch die Ersetzung eines Phonems wird der leere 
Himmel zu einem Schlachtfeld, auf welchem sich die Jagdflugzeu-
ge ›tummeln‹. Das Spiel entwickelt sich weiter, denn inmitten 
dieser Fläche befindet sich der Tom, der von einem einfachen 
›Soldatenlümmel‹ zu einem schießenden »tümmel« und somit 
zum organischen Teil der Szene wird. So wie der Tom in seinem 
Kanonenturm, dreht sich das ganze Gedicht verbal und lautlich 
um sich selbst, wobei der lang ausgesprochene Vokal, zusammen 
mit dem tödlich krähenden Klang des »dreh« (zusammen mit 
dem analogen Ausdruck »lederne cappen«), im starken Kont-
rast zu dem bellenden »tom tom« stehen. Das Ende des Textes 
lässt sich ähnlich wie bei Jandls Gedicht Schützengraben (in 
dem am Ende ein einziges »t« als letzter todbringender Schuss 
vorkommt) als Tod des Tom durch die Tommy-Gun verstehen; 
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und zugleich als verzweifelter Ausruf seines Mitkämpfers bezie-
hungsweise des lyrischen Ichs oder auch des Autors.

Eine derart starke Verknüpfung der Form mit dem Inhalt, so 
fest gebunden an die Spezifika der jeweiligen Sprache, ist für 
jeden Übersetzer eine harte Nuss und zugleich eine reizvolle He-
rausforderung. Josef Hiršal (1920–2003), der das Gedicht bereits 
vor mehreren Jahrzehnten übersetzt hat, wählte eine ebenfalls 
sehr rhythmische, jedoch inhaltlich recht andere Übersetzung, 
in der er den (möglichen) militärischen Inhalt jedoch unberück-
sichtigt ließ. Hiršal arbeitete in poj ty kuku, so wie es ebenfalls 
für Artmann häufig typisch war, mit der Umgangssprache und 
mit den Elementen des Dialekts beziehungsweise Soziolekts:

poj 
poj ty kuku 
ty kůželíná 
poj ty poj a poj 
ó poj ty 
poj ty 
poj poj 
krucihiml poj 
pocem poj pocem pocem 
ty kůže poj 
poj ty kuku 
pocem 
hromskej kuku 
poj ty 
poj

Hiršals Übertragung ist, was die inhaltliche Seite betrifft, ziem-
lich locker, oder noch mehr: Die Schlacht-Merkmale hat Hiršal 
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völlig ausgelassen und er hat sich primär auf den Klang und 
den Rhythmus der Sprache konzentriert, ebenso auf die allge-
mein appelletative Funktion des Textes. Der umgangssprachlich 
verstümmelte Ausdruck »poj« stellt eine übliche umgangs-
sprachliche Modifikation des Wortes ›pojď‹ (komm!) dar und 
er dient hier als das dominante rhythmische, stoßende Element. 
Ähnlich funktioniert auch der umgangssprachlich verstümmelte 
Ausdruck »kuku« (tatsächlich ›kluku‹), als eine Vokativform 
von Junge oder Knabe, nicht selten auch als Koseform benutzt. 
Der kurze Text verfügt schon durch diese sich ständig wiederho-
lende und variierende Verbindung über ein kleines Narrativ: Der 
namenlose, wohl kleine Junge (›kuk‹ beziehungsweise ›kluk‹) 
wird aufgefordert, sich von seinem Platz wegzubewegen, zu ge-
hen, zum Sprecher zu kommen. Im Einklang damit stehen hier 
auch der Ausdruck »pocem« (hochsprachlich ›pojď sem‹, also 
›komm mal her‹) sowie die Flüche »krucihiml« (Übersetzung 
nicht nötig!) und »hromskej« im Sinne vom ›Donnerwetter‹, 
hier jedoch als Adjektiv, also als Attribut zu ›Junge‹ benutzt. 

Der Tümmel/Lümmel Artmanns verwandelt sich hier in eine 
›faule Haut‹, ausgedrückt durch »kůže líná«. Der Sprecher hat 
offensichtlich die ganze, ständig wiederholte Mahnung satt: Er 
flucht und wird nervös, zugleich benutzt er jedoch den durchaus 
netten, mit seinem Fluchen kontrastierenden Ausdruck »kuku«. 
Diese Spannung gibt der Szene einen poetischen Raum: Vater 
und Sohn beim möglichen Spaziergang im Park, zugleich aber 
auch der ausweglose Kampf mit der Sprache, die sich um sich 
dreht, dabei jedoch ihren artikulatorischen Ausgangspunkt 
nicht verlässt.

Meine Übersetzung von Artmanns Gedicht hält sich, im 
Vergleich zu der frei vorgehenden Version Josef Hiršals, mehr 
an den Inhalt. Sie versucht, die Schlachtszene in die lautlichen 
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Strukturen und das phonematische Sinnspiel in die tschechische 
Version zu übertragen. Meine Tom-Version rudo ber ho lautet 
folgendermaßen:

rudo 
rudo ber ho 
rudo tam rudo  
tam rudo do tý 
kebule v kukle 
rudo ty 
rudo rudo 
tam tam rudo  
na nebi rudo 
ber ho rudo do 
kebule do 
ber ho 
kanóny himl 
rudo  
tam

Um mit einem Namen zu arbeiten, waren die einsilbigen Struktu-
ren, so wie sie bei Artmann vorkommen, nicht in vollem Umfang 
realisierbar, denn im Tschechischen ist die Form des Vokativs 
immer mindestens zweisilbig: Petře, Karle, Jane, Pepo, ferner 
Alfréde, Jaromíre und so weiter. Auf das schießende Tom-Tom 
musste also verzichtet werden. Dieses Prinzip wird hier vor 
allem durch die deiktischen »tam tam« (dort dort) verfolgt, 
ebenso mit weiteren einsilbigen Wörtern. Ein gewisser ›Ruda‹ 
(der umgangssprachliche Ausdruck für Rudolf ) wird hier ange-
sprochen, im tschechischen Vokativ als ›Rudo‹. Der im Titel 
vorkommende umgangssprachliche Ausdruck »ber ho« lässt 
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sich ins Deutsche nur schwer übersetzen, am ehesten: ›greif ihn 
an‹ oder ›schnapp ihn‹, ›pack ihn‹. Lautlich und rhythmisch 
korrespondiert er mit dem ›Rudo‹, womit auch das ›r‹, im 
Unterschied zu Artmanns Originalversion, in dem Gedicht 
die dominante Rolle übernimmt, als Ausdruck des Aggressiven, 
Dröhnenden, Todbringenden. 

Der Hauptwitz der tschechischen Übersetzung besteht in der 
Homonymie des ›Rudo‹ mit dem kleingeschriebenen »rudo« 
(substantivische Form von ›rudý‹, also ›das Feuerrote‹ oder 
auch ›das Blutrote‹). Im Unterschied zu Artmanns Version tritt 
hier ein gewisser Ruda auf, der zugleich lautlich als blutrotes 
beziehungsweise als blut- und feuerbringendes Element funk-
tioniert. Ähnlich wie im Text von Artmann, in dem Mensch 
und Waffe in einem Ausdruck verbunden sind, werden hier 
Blut und Feuer gleichgesetzt. Der Ausdruck »na nebi rudo« 
funktioniert somit im doppelten Sinne des Wortes, erstens als 
›(dort) am Himmel, Ruda!‹, zweitens als ›blutrot/feuerrot am 
Himmel‹. Der Unterschied zwischen der angreifenden (Ruda) 
und der angegriffenen Seite (seine Umgebung) wird verwischt 
und fließt in einem blutigen/feurigen Bild zusammen.

Das Motiv des Drehens kommt in meiner Übersetzung wört-
lich nicht vor. Formal wird dieses Prinzip jedoch bestätigt, denn 
auch diese tschechische Übertragung dreht sich verbal um sich 
selbst. Auch hier wird der Ruda/Tom gemahnt, in die »ledernen 
cappen« zu schießen, nämlich in die »kebule v kukle«, also in 
die ›Birne in der (Schutz-)Haube‹. Als einen kleinen Verweis auf 
die deutsche Originalversion habe ich den tschechischen Fluch, 
nämlich den aus dem Deutschen entlehnten Ausdruck »himl« 
(Himmel) benutzt, der im Tschechischen häufig in Verbindung 
von ›himl hergot‹ oder ›himl laudon‹ vorkommt. Als ein Wort 
hat dieser Ausdruck eine elliptische Geltung: Im raschen Tempo 
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des Textes beziehungsweise der Schlacht gibt es freilich keine 
Zeit für weitschweifende Flüche. Der Ausdruck »himl« nimmt 
das Ende des Textes vorweg, nämlich den Tod »rudo / tam«.

Der Inhalt von Artmanns Gedicht ist fest mit dessen lautli-
chen Strukturen verwachsen. Deshalb ist eine direkte Überset-
zung natürlich kaum möglich. Man muss einfach nach-dichten, 
in den Paradigmen des Textes frei nach-denken. Ähnlich wie 
Hiršal habe ich das Ziel verfolgt, das Gedicht in seiner inneren 
Grammatik zu erfassen und aufgrund dieser Grammatik ei-
nen durchaus anderen Text zu schaffen, in welchem jedoch der 
Sprachwitz erhalten bleibt. Hiršal zeigte dies übrigens kongenial 
in seinen Morgenstern-Übersetzungen. Unter anderem, als er das 
scheinbar unübersetzbare grammatische Wortspiel in Morgen-
sterns Werwolf »Werwolf-Weswolfs-Wemwolf-Wenwolf« in eine 
andere grammatische Struktur im Tschechischen transformierte, 
und den ganzen Witz somit neu entwickelt: Der »Werwolf« 
wird hier nämlich zu einem »Zeměplaz« (alter Ausdruck für 
eine Schlange), wodurch ein ähnliches grammatisches Spiel 
ermöglicht wird. Artmanns Texte lassen sich mit der Poetik 
Morgensterns gerade bezüglich ihrer Arbeit mit dem lautlichen 
und grammatischen System vergleichen. In der Regel bieten sie 
unzählig viele, recht unterschiedliche Übertragungsmöglichkei-
ten, ein freies Spielfeld und einen Rebus zugleich.
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